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Der Termin im Haag wegen des Kolonialkon-
fliktsistzwar auf unbestimmte Zeit vertagt—
die Voker suchen Entscheidungen nicht mehr vor
den Schranken eines Schiedsgerichts, sondern auf
den Schlachtfeldern ... Aber der Quai d’Orsay kann

- Donnay in diesen Zeiten erst recht nicht entbehren.

Eingeweihte munkeln, Donnay kénne, wenn er nur
wolle, fabelhaft Karriere machen . .. Eben ist er um-
gezogen, als ihm Konstantin die Borodskaja meldet.

Es wird ein kostlicher Abend. Nachdem der Sturm
der Begriiung voriiber ist, berichtet die Borodskaja
von ihrer Flucht aus Deutschland. «Denk nur, wenn
man mich interniert hiitte .. .»

«Es wiire schrecklich gewesen . .. Alle Deutschen,
die in Paris, zum Teil seit Jahren, ansiissig sind,
werden interniert! Der Krieg ist fiirchterlich .. .»

Donnay kennt die neuesten Nachrichten von der
Front. Sie sind durchweg unerfreulich: iiberall drin-
gen die Deutschen auf franzosischen Boden vor.
Auch die Belgier haben Schlappen erlitten ... Die
Russen sind zwar einige Kilometer tief in Ost-
preulien eingedrungen; aber alles in allem sind jetzt
die Deutschen iiberall im Vorteil ...

«Mein Gott!» fliistert die Borodskaja; ilire Lippen
sind bleich geworden. Donnay zieht sie an sich.

«Du muBt dich nicht #ngstigen, Liebling! Die
Deutschen waren sicher besser auf den Krieg vor-
bereitet. Warte nur, bis alle Armeen der Entente
sich entwickelt haben ... Wir wollen sehen, wo die
Deutschen bleiben, wenn die englische Flotte vor
ihren Kiisten erscheint...»

Die Stimmung der Borodskaja bessert sich wie-
der.

«Wo steckt Tarin?»

«Fr ist als Kriegsfreiwilliger bei den Dragonern
eingetreten. Verdun ist seine Garnison. Ein préch-
tiger Kerl ist er...»

Wéihrend des Soupers sprechen sie von sich und
ihrer Zukunft. Sie sind sich einig dariiber, daB sie
withrend des Krieges aus gesellschaftlichen Griinden
und mit Riicksicht auf Donnays neuerdings halb-
amtliche Position nicht heiraten konnen, wenn auch
die Vertriige der Borodskaja durch den Krieg simt-
lich annulliert sind.

‘Aber nach dem Kriege! Sie sehen einander in die
Augen und kiissen sich. «Bald, Liebste! Nach dem
Kriege...» —

Spiit in der Nacht kehrt die Borodskaja ins West-
minster zuriick.

Das war ihr letzter gliicklicher Abend auf lange
hinaus. Denn nun kommt eine fiirchterliche Zeit:
die deutsche Armee braust wie eine Sturmflut ins
Land. Belgien wird in unerhortem Siegeslauf nie-
dergeworfen, und anfangs September, bei klarem
Herbstsonnenschein, horen die Pariser ein dumpfes
Grollen in der Luft, wie fernes Gewitter: den Don-
ner der deutschen Kanonen...

Die Borodskaja lacht bitter, wenn sie die franzo-
sischen Heeresberichte liest: erfolgreiche Angriffe,
121 Gefangene; tollkiithner Handstreich, zwei Ma-
schinengewehre erbeutet; eine Kompagnie wirft zwei
deutsche Regimenter zuriick... Schon! Aber wo?
Bei St-Quentin, bei Cambrai, bei Roye! Karte her:
Roye liegt an der Route d’Amiens, 109 km vor Pa-
ris. Drei Tagemérsche noch, und die Deutschen sind
in Paris! Was niilzen da 121 Gefangene und zwei
Maschinengewehre? .. .

Und RuBland? Die Zeitungen waren voll von
‘Wunderdingen iiber die russische Dampfwalze, die
unaufhaltsam, jeden Widerstand erstickend, nach
Berlin rollen sollte. Seit einigen Tagen ist man
merwiirdig still davon: kein Wunder! Donnay

bringt taglich die Heeresberichte der Deufschen aus
dem Ministerium mit. Da steht es in niichternen
Worten und Zahlen. Hindenburg zerschligt bei
Tannenberg die russischen Armeen auf ostpreufi-
schem Boden, macht hunderftausend Gefangene und
erbeutet ungeheure Mengen Kriegsmaterial. . .

Die Borodskaja ist verzweifelt; aber sie verbirgt
es Donnay und heuchelt fréhliche Zuversicht. Wenn
sie allein ist, betet sie fiir Frankreich, fiir das Land,
das die Heimat ihrer Liebe ist. Und als das Wunder
an der Marne geschieht, jubelt sie auf... Aber die
endgiiltige Wendung zum Guten will nicht kommen.

Der Herbst ist da, ein kalter, regnerischer Herbst.
Die Deutschen haben die heilige Erde Frankreichs
aufgerissen und sich eingegraben: wie die Ratten
hocken sie in ihren Léchern und verteidigen jeden
FuBbreit Boden mit entsetzlicher Zihigkeit. Strome
von Blut flieBen, wenn Franzosen oder Englinder
oder Belgier sie heldenmiitig angreifen. Und wiih-
rend ihr diinner Ring Frankreich von der Nordsee
bis an die Schweiz gefesselt hiilt, schlagen sie im
Osten das Zarenreich in Triimmer. RuBlands Ju-
gend, die Bliite seiner Zukunft, sinkt auf den schnee-
bedeckten Ebenen Polens in ewige Nacht . . .

Das .Leben der Borodskaja ist ein qualvolles
‘Warten. Sie hat ein komfortables Appartement im
Westminster als Dauerwohnung bezogen — um kei-
nen Preis konnte sie es withrend dieser Wochen in
der léndlichen Abgeschiedenheit Merignons aus-
halten! Die Abende verbringt sie bei Donnay; aber
oft genug geschieht es, daB sie bis gegen Mitternacht
auf ihn warten mul — immer neue Lasten werden
auf die Schultern des fanatischen Arbeiters getiirmt.
An solchem Abend speisen sie mit hastiger Nervo-
sitéit, besprechen — meist bedriickt, manchmal auch
hoffnungsvoll — die Berichte von den Fronten und
trosten einander, so gut es geht: denn auch Donnay
leidet — er liebt sein Vaterland... Und nach kur-
zem Beisammensein schon fihrt er ins Hotel zu-
riick. Donnays Schlafzeit ist knapp bemessen . ..

Tarin schickt ergreifende Zeichnungen von der
Front. Er ist einer der ersten Kriegsfreiwilligen,
die ins Feuer kamen. «... Die Deutschen kidmpfen
wie die Teufel,» schreibt er, <aber wir diirfen den
Mut nicht sinken lassen...» Ach, guter Georges,
es ist so schwer, den Mut nicht sinken zu lassen. ..

Es wird Weinachten. Der Krieg hat seine diiste-
ren Schwingen iiber die Stadt des Lichts gebreitet.
Die ungepflegten Straflen wimmeln von Militirs
aller alliierten Méchte; viel zu viele von ihnen sind
verbunden, gehen auf Kriicken, schleppen Pro-
thesen, starren blind in die grauen Tage. Wieder
und wieder kommen Flugzeuge, die verhafiten Tau-
ben des Feindes, und werfen Bomben in die Quar-
tiere. Wo solch morderisches Geschol mit grif-
lichem Krachen birst, steht eine giftig-gelbe Rauch-
wolke wie eine Fahne des Verderbens stundenlang
noch iiber den Hiusern in der Luft. ..

Der heilige Abend des Weihnachtsfestes vereint
die Borodskaja mit Donnay. Er ist um 7 Uhr schon
seinen Geschéften entronnen. Nach dem Souper
setzt sich die Borodskaja an den Fliigel. Sie ver-
stromt ihre Seele in den Liedern, die man in der
Christnacht in RuBland singt. ..

Donnay lehnt, in sich versunken, am Kamin. Er
denkt an die Reihe der Weihnachten, die hinter

“ihm liegen. Jahraus, jahrein hat er mit seiner

ganzen Kraft gearbeitet — gelebt aber hat er in
‘Wahrheit nur mit der Borodskaja. Die Stunden mit
ihr sind der eigentliche Inhalt seiner Tage gewor-
den: er fiihlt sich zu ihr zutiefst verbunden. Nun
jagen die apokalyptischen Reiter iiber die Erde.

Dunkel isl die Zukunft; ungeheures Ungliick kann
sie bringen. Sollen nun noch Menschen fern von-
einander bleiben, die so im Innersten eing sind, wie
er und die Borodskaja — nur um der Konvention
willen?! Donnays EntschluB steht fest: er wird
die Bindung seines Herzens mit der Borodskaja vor
aller Welt vollziehen.

... Segen licheln deine Lippen: Heile, holdes
Kind der Krippen, heile, Heiland, unser Herz.. .»,
singt die Geliebte. Sie 146t die sanften Akkorde ver-
klingen; ihre weilen Hinde streichen zértlich iiber
die Perlenkette, die er ihr an diesem Abend um den
Hals gelegt hat. Donnay beugt sich iiber ihre
Schulter; sie hebt das Gesicht lichelnd zu ihm
empor.

«Wiirde es ein sehr grofies Opfer fiir dich be-
deuten, Elena, b ald meine Frau zu werden — ich
meine nicht nach dem Kriege, sondern, sagen wir,
in einigen Wochen? .. .»

Die Borodskaja kann nicht antworten — ihre
Antwort miifte eine Liige oder ein Gestindnis
sein. Und beides bringt sie nicht iiber die Lippen:
sie kann diesen heiligen Abend nicht entheiligen . . .
Sie legt die Arme um seinen Hals und schlieBt die
Augen —

Donnay deutet die Geste im Sinne seines Her-
zenswunsches. Fr kiiflt die Borodskaja, und eine
Welt von Gliick spinnt beide ein ...

Gegen Mitternacht fihrt die Borodskaja ins West:
minster zuriick. Unterwegs, vor der Madeleine, 16t
sie den Wagen halten, steigt aus und schickt den
Chauffeur nach Hause. s

Die Christnachtmesse in der Madeleine hat be-
gonnen. Kopf an Kopf driingt sich die Menge im
Kirchenschiff. Aller Hiinde sind gefaltet, aller Lip-
pen sprechen inbriinstige Gebete, aller Augen spie-
geln in feuchtem Schimmer das Licht der Kerzen.
Frauen schluchzen, und Minner seufzen tief aus
der Not ihrer Herzen . ..

Vor einem Marienaltar kniet die Borodskaja —
zu ihrer Rechten ein kleines Midchen, zu ihrer
Linken eine verhéirmte Frau. Ein junger Soldat,
abseits, beugt tief sein bleiches Gesicht und 18t die
Perlen des Rosenkranzes durch seine Finger glei-
ten. Die Orgel braust, und siier Weihrauch sinf-
tigt alle Sinne.

Die Borodskaja formt keine Worte zum Gebet.
Sie gibt sich ganz der Gottheit hin; sie liebt: so
betet die Borodskaja. Jede Stunde, die sie ihn noch
haben darf — das fiihlt sie —, ist eine Gnade Got-
tes. Stiindlich kann das Verhiingnis iiber sie her-
einbrechen ... Was danach kommt?! Sie weil} es
nicht und will es nicht wissen — das Nichts, die
Nacht, der Tod ... Dankbar will sie sein fiir jede
Stunde mit ihm, dankbar und von ganzem Herzen
gut.. .

Die Borodskaja steht auf und verlifit mit wan-
kenden Knien die Madeleine. Schauer gehen iiber
sie. Ein siier Schmerz zittert in ihrem Leib. Aber
um ihren Mund ist ein Liicheln ...

Die Messe ist noch nicht zu Ende, und die Strale
ist fast menschenleer — ach, wie anders als sonst
in dieser Nacht der Niichte von Paris, wo in gliick-
lichen Friedenszeiten sich heitere Menschenmengen
um die Stinde der Zuckerbiicker und Pasteten-
hindler dréingen und manche betuliche Biirgers-
frau und jede kleine Midinette mit dem Vorsatz aus
der Christmesse kommt, von nun an brav und «ihmsy
freu zu sein — um an der n#chsten Stralenecke
mit dem scharmanten jungen Mann von nebenan zu
tanzen: — Réveillon! Das ist alles nicht mehr: die
Biirgerfrauen bangen um ihre Minner, die Midi-
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nettes arbeiten - in den Munitionsfabriken, und
Zuckerbicker und Pastetenhdndler liegen im
Schlamm der Schiitzengriben vor dem Feind ...

Wenige Schritte vor dem Hotel hat die Borodskaja
eine Begegnung. Man it aus Furcht vor den deut-
schen Fliegern nur jede zweite Laterne brennen,
und alle Lichter sind sorgfiltig nach oben abge-
blendet. Und als die Borodskaja den engen Lichi-
kreis einer solchen Laterne durchschreitet, tritt,
eine Armlinge vor ihr, aus dem Dunkel eine Frau.
Braune Augen starren sie an, braune Augen — —
«Mademoiselle Docteur», denkt die Borodskaja; sie
bleibt vor Schreck wie angewurzelt stehen — stam-
melt: «<Mademoiselle Docteur .. .»

«Sie haben ein vorziigliches Gedichtnis, Madame
Borodskaja!> Die Stimme der Deutschen ist dun-
kel und ruhig. «Warum schreien Sie nicht nach
der Polizei?» Mademoiselle Docteur kann sich die
Kiihnheit dieser Frage leisten: ihre Rechte um-
spannt innerhalb des Muffs eine winzige Wadffe,
die lautlos des Gegners Leben auszuloschen ver-
mag, im Bruchteil einer Sekunde. ..

«Ich schreie nicht nach der Polizei, weil ich Sie

. nicht verraten will, Mademoiselle Docteur!»

«Und warum wollen Sie mich nicht verraten,
Elena Borodskaja?»

«Weil ich nicht kann, Mademoiselle Docteur!
Vielleicht, weil Sie eine Frau sind, wie ich — viel-
leicht, weil es Weihnachten ist...»

So ist es. Die Borodskaja war bei Donnay diesen
Abend, sie kommt aus der Christnachtmesse — wie
konnte sie jetzt etwas tun, das einen andern Men-
schen elend machen wiirde!

Mademoiselle Docteurs Augen lesen in den Ziigen
der Borodskaja. Nach einer kleinen Weile 1Bt sie
den Griff der verborgenen Walfe los. Mademoiselle
Docteur ist Spionin von Beruf, und ihr Beruf hat
sie verminnlicht; aber sie hat sich den Instinkt der
Frau fiir innerliche Dinge bewahrt. Und dieser In-
stinkt 148t sie fithlen, daf die Borodskaja in diesem
Augenblick keine Feindin ist.

Mademoiselle Docteur ist abends in Paris ein-
getroffen. Tollkiihn hat sie, die Seele des deutschen
Nachrichtendienstes, auf dem Wege iiber England
sich in die Hohle des Lowen gewagt. Gewissé wich-
tige Verbindungen der Abteilung B III des GroBien
(Generalstabs mit Paris sind gerissen: die Agenten
mogen verhaftet oder auch zum Heeresdienst ein-
gezogen worden sein ... Mademoiselle Docteur be-
absichtigt, mit Hilfe neutraler Auslinder eine neue
Spionageorganisation aufzubauen, die ganz Frank-
reich, auch Front und Etappe, wie c¢in Netz iiber-
ziehen soll. Sie denkt einen Augenblick daran, die
Borodskaja ihren Zwecken dienstbar zu machen;
aber als das Gesprich zwischen jhnen sich vertieff,
gibt sie diese Absicht wieder auf. Sie kommt zu der
Tirkenntnis, daf die Borodskaja keine der Eigen-

schaften verkorpert, die fiir eine brauchbare Agen-’

tin unerlidBlich sind; vor allem aber wird sie nie
riicksichtslos alle Mittel zur Erreichung eines Zieles
einsetzen, dazu hat sie zu viel Herz...

Die Aussprache der beiden Frauen ist so selt-
sam, wie ihre Begegnung es war. Sie vermeiden es
geflissentlich, konkrete Geschehnisse auch nur zu
erwihnen. Viele innerliche Dinge verschweigt Ma-
demoiselle Docteur aus — ihr zur zweiten Natur
gewordener — Vorsicht und die Borodskaja aus
subtilster Diskretion. Dennoch kommen sie einan-
der sehr nahe, und am Ende ist aufrichtige Sym-
pathie zwischen ihnen.

«Nein, die groBe Tinzerin ist keine Spioniny,
denkt Mademoiselle Docteur, «sondern eine Figu-
rantin des gefihrlichen Spiels der Spionage, eine
Marionette Balanoffs.» Mademoiselle Docteur weil,
wie solche Bindungen entstehen, mit welch brutalen
Pressionen die Drahtzieher der Ochrana sich ihre
Werkzeuge gefiigig machen . ..

Und die Borodskaja denki: «Sie ist eine Heldin,
eine veritable Heldin...» Einmal, irgendwo und
irgendwann, ist ein Mann gewesen, den sie mehr
als ihr Leben geliebt hat — er ist tot. Und Made-
moiselle Docteur geht allein ihren heroischen Weg;
gie fiirchtet den Tod nicht, sie hofft auf ihn...
Am Pont Royal bleibt Mademoiselle Docteur stehen.

«Ich habe mich in Thnen getduscht, Elena Borods-

kaja — zu ihrem Vorteil, wohlverstanden ... Und
das ist der Gewinn dieser angebrochenen Nacht fiir
mich ... Ich bin niimlich schrecklich miide — als

wir uns trafen, war ich auf dem Nachhauseweg.»
«Mein Gott, Mademoiselle Docteur! Sie konnen
schlafen, Sie haben eir Zuhause in dieser Stadt,
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wo Sie jede Sekunde in schrecklicher Gefahr schwe-
ben —!»

«Ja, Elena Borodskaja! Ich habe nicht nur ein
Zuhause in dieser Stadt, sondern sogar mehrere.
Und ich werde ungewiegt schlafen heut nacht: die
Ueberfahrt war nicht ganz ohne — dazu vier Pal-
kontrollen und zwei ziemlich griindliche Zollrevi-
sionen ... Gute Nacht, Elena Borodskaja! Ich
wiinsche Ihnen von Herzen alles Gute!»

«Ich danke Thnen, Mademoiselle Docteur. Gott
schiitze Sie! Gute Nacht!»

Bs fehlt nicht viel, daf die beiden Frauen sich
umarmen. Mademoiselle Docteur ist zwei Schritte
entfernt, da wendet sie sich noch einmal um.

«Kommen Sie nicht nach Deutschland wihrend
des Krieges, Elena Borodskaja! Der Aufenthalt in
den Internierungslagern ist sooo unbequem und die
Betten sind sooo schlecht . . .» Sie kleidet ihre wohl-
gemeinte Warnung absichtlich in die burschikose
Form. Und mit lichelndem Ernst fiigt sie hinzu:
«Wenn ich die Wahl hiitte zwischen der Rolle einer
Liebhaberin oder der tragischen Charakterrolle
einer Spionin — ich wiirde ganz gewill das unge-
fiihrlichere Spiel spielen wollen ... Nur leider: ich
habe keine Wahl — Sie sind so gliicklich! Zwin-
gen kann Sie niemand . .. Und im Falle, Sie kommen
mit Threr Entscheidung nicht zu Rande: Fragen
Sie ,Edmond’...»

Mademoiselle Docteur nickt der Borodskaja noch
einmal freundlich zu, dann wendet sie sich rasch
ab und geht. Sie friigt ein blaues Kleidchen mit
diirftigem Pelzbesatz. Ein viel zu grofer schwarzer
Hut beschattet ihr pikantes Gesicht. Niemand, der
sie so mit leichten Schritten dahineilen sieht, wiirde
daran denken, die gefihrlichste Agentin der Deut-
schen vor sich zu haben. Niemand kann es ihrer
talmi-eleganten Handtasche, ihrem schiibigen Muff
ansehen, daB sie Arsenale morderischer Waifen sind
und auBerdem alles enthalten, was der intellekfuelle
Spion fiir sein Handwerk braucht: den meisterhaft
gefiilschten Pafl; die Hohlnadel in der Hiille eines
silbernen Bleistifts, gefiillt mit Neosat, das zwanzig-
mal so rasch wirkt wie das Gift der Kobra; das
Parfiimflischchen, mit desser, wohlriechendem In-
halt man unsichtbare Schrift produzieren kann; die
ungeheuer wirksame Chloroformwatte als ideales
Betiubungsmittel; den zartrosa Puder, von dem
man nur ein wenig auf seine Spuren zu streuen
braucht, und der verfolgende Polizeihund saust mit
blutender Nase und eingeklemmter Rute seitwirts
in die Biische — und endlich, in der Form eines
Migrinestifts, die Ekrasitbombe, die, wenn ihre
Triigerin den Feinden lebend in die Hinde fallt, ihr
den letzten Ausweg offnet und zugleich alles im
Umkreis von zehn Meter in Atome zersprengt...

* Der Prizisionsphotoapparat hat unter dem Ziffer-

blatt der silbernen Armbanduhr seinen Platz ge-
funden. Alle diese Dinge sind von Koryphien der
Technik und der Chemie an der Berliner Universi-
tiit fiir diesen Zweck konstruiert und prapariert,
und die Zuverlissigeit ihrer Funktion ist bestens
erprobt; sie geben Mademoiselle Docteur das Ge-
fiihl der Sicherheit, mit der sie, wie stets, auch in
diesem Augenblick, dicht an einer Militarpatrouille
voriiberstreifend, den Pont Royal passiert ...

Die Borodskaja hat Mademoiselle Docteur nach-
gesehen und erschrickt. Aber es ist nichts ge-
schehen — die beiden Braven haben im Voriiber-
gehen mit der hiibschen Kleinen ein Scherzwort ge-
wechselt. Gedankenvoll kehrt die Borodskaja in ihr
Hotel zuriick; sie ist nicht sonderlich iiberrascht
gewesen, Mademoiselle Docteur Donnays Vornamen
nennen zu héren. Alles sehen und horen, wissen
und ahnen die Michte, die im Dunkeln wirken...

*

Das neue Jahr bringt keine Besserung der Lage.
Die Front gegen die Deutschen steht unerschiitter-
lich; aber der beriihmte Elan der franzosischen Ar-
mee, der die Standarten des grofien Napoleon durch
ganz Europa trug, scheint dieser Generation von
Soldaten zu fehlen. Die ersten Anzeichen. beginnen-
der Kriegsmiidigkeit machen sich iiberall bemerk-
bar. Das Volk fiingt an, die Nerven zu verlieren.

Warum jagt man die Deutschen nicht zum Teu-
fel? Jedes Schulkind kann an den Fingern her-
rechnen, daf die Entente den Mittelmachten zahlen-

milig weit iiberlegen ist — wie kommt es, daB es -

nicht vorwirts geht?! «Haben wir keine Generale
mehr, he?>

Das Parlament ist sich des Ernstes der Lage be-
wuBt: es fordert von den Militirs die grofe Offen-
sive. Und ganz Frankreich greift die Parole auf;
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noch einmal ist die Nation aus freiem Enfschlufy
einig in dem Schrei: Her mit der grofien Offensive!

In den Stabsquartieren der Armeen ist die Stim-
mung diister. Die Niederlagen der ersten Kriegs-
monate sind noch nicht verwunden. Die Franzosen
schieben die Schuld an dem Einbruch der Deutschen

. den Belgiern zu, die Belgier beklagen sich bitter

iiber die mangelnde Unterstiitzung Englands in je-
der Beziehung, und die Engléinder sind zu der Uber-
zeugung gekommen, dafl die Intente erst gegen dic
«damned Germans» etwas ausrichten kann, wenn
Lord Kitchener eine britische Armee organisiert
haben wird... Reibereien und Eifersiichteleien
zwischen den Armecoberkommandos der einzelnen
Nationen sind an der Tagesordnung, und wenn
auch die Politiker und Diplomaten &ngstlich dar-
iber wachen, daB alle offenen Kompetenz- oder
Personalkonflikte vermieden werden, so geht der
Kampf hinter den Kulissen und unterirdisch weiter.

Unterirdisch ... Man infrigiert, man bespitzelt
einander, und bald ist es offenes Geheimnis, daf}
manche Nachrichtenstellen auch vor den Angelegen-
heiten alliierter und assoziierter M'ziul;le nicht halt-
machen . ..

Auf nie ganz geklirte Weise wird das Inteliigence
Department in London einer folgenschweren Indis-
kretion schuldig. Es gelingt dem II. Bureau des
Pariser Kriegsministeriums, sich Kenntnis der Na-
men aller in Frankreich anséssigen Agenten des
englischen Dienstes zu verschaffen; denn {rotz der
offiziellen Zusammenarbeit aller Nachrichten-
bureaux der Ententestaaten hat man sich natiirlich
iiherall gewisse Personlichkeiten fiir seine ureigen-
sten Zwecke vorbehalten ... Unter den Namen, die
in Paris bekannt werden, erregt eine besondere Auf-
merksamkeit: Elena Borodskaja, Primaballerina der
kaiserlichen Oper zu Moskau, Ehrenmitglied der
GroBlen Oper zu Paris... :

s ist selbstverstindlich, daf der Chef des 11. Bu-
reaus sofort schirfste Beobachtung der Ténzerin
anordnet. Das Resultat einer vierzehntagigen unaus-
gesetzten Ueberwachung unter Verletzung des Brief-
geheimnisses ist verbliiffend und birgt ein Problem:
die Borodskaja lebt vollkommen zuriickgezogen mit
jhrer Kammerfrau im Westminster. Sie empfingi
keine Besuche, hat keinen Verkehr, korrespondiert
nicht und telephoniert nicht — mit einer Ausnahme.
Und diese Ausnahme ist kein anderer als Maitre
Edmond Donnay, der staatsrechtliche Berater des
Quai d’Orsay, dem der nationale Block in allernéich-
ster Zeit eine sehr exponierte, weithin sichtbare Po-
sition im auswirtigen Dienst zugedacht hat. ..

Das II. Bureau verdoppelt seine Anstrengungen;
mit unerhorter Diskretion werden umfassende Re-
cherchen durchgefiihrt, und es ergibt sich, daB ein
elwaiger Verdacht gegen Maitre Donnay hinfillig
ist. Er hat keine Ahnung von der Titigkeit der
Borodskaja fiir die Ochrana und das Intelligence
Department; er liebt sie und will sie heiraten.. .

Captaine Dupont, der Chef des IL. Bureaus, be-
findet sich in einer unangenehmen Situation. Er hat
die Pflicht, Maitre Donnay iiber die Beziehungen
der Borodskaja zu den beiden Spionageorganisa-
tionen aufzukliren, und weill nicht recht, auf wel-
chem Wege er die heikle Angelegenheit erledigen
soll. Nach langem Ueberlegen erbittet er eine Au-
dienz beim Justizminister; dieser, ein Freund Don-
nays, hilt es fiir die unverfinglichste Lisung, wenn
der Generalstaatsanwalt der Republik, der Donnay
besonders nahesteht, gelegentlich und gesprachs-
weise diese unangenehme Affire streift. ..

Fiir den 4. Februar 1915, aus Anlafl der An-
wesenheit des englischen Lord-Kanzlers in Paris,
ist eine Gralavorstellung der Groflen Oper zugunsten
der franzosischen Nationalstiftung fiir Kriegsblinde
geplant. Das Programm umfalt zwei Akte «Car-
meny und eine Reihe von Einzeldarbietungen der
prominentesten Mitglieder der Oper.

Auch die Borodskaja ist von der Intendanz zur
Mitwirkung eingeladen worden. Donnay lichelf,
als sie es ihm erzihlt.

«Bs wird das letztemal sein, daf du offentlich
tanzt, Liebste ... Wir wollen noch in diesem Monat
heiraten . . .» :

Die Borodskaja scheint ganz von dem Gedanken
an ihr Auftreten erfiillt. Sie streicht fliichtig iiber
sein Haar und sagt eifrig: «Ich werde den ,Mond-
scheinwalzer’ kreiern — schade, daf Tarin mich
nicht sehen kann...»

Sie probt mit leidenschaftlicher Intensitit. Zwei
Tage vor der Vorstellung geschieht es, als sie ihren
Abgang probiert, den weiten Schwebesprung aus
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Eine Nervenprobe

nach der anderen bringt lhnen jeder Tag.
Ob Ihnen nun, wenn Sie gerade fort f

' wollen, ein Knopf abreiBt und Sie dann
den Faden nicht durchs Nadelohr kriegen -
- ob lhnen die StraBenbahn davon fahrt
: oder cine falsche .Te|ephonverbinduhg
kommt, wenn Sie’s am eiligsten haben,
oder ob Sie schlieBlich mide im Bett
liegen und Nkt cinschlalen ommen - |
immer geht es iber lhre Nerven her.
. D v Schlimme st nun, daB nervése Men-
schen sich viel mehr drgern, als ihnen zu- :
traglich ist, sie fiigen ihrem Herzen groBere
~ Erregungzu, als sie auf die Dauer ertrageﬁ.
‘ Aufregung und Arger verkiirzen das Le- |
ben. Ruhige und gesunde Nerven sind
| dieVoraussetsung fiir Zufriedenheit,Glick,
Erfolg. Kann man deshalb etwas Kliigeres
tun, als Herz und Nerven schonen?
Wer aus diesem Grunde das im Bohnen-
. kaffee enthaltene Coffein meiden will,
braucht nicht auf den liebgewordenen
' KaffeegenuB zu verzichten.
Der coffeinfreic Kaffee Hag ist feinster, echter Bohnenkaffee von unﬁbertremidnem Geschmack
und Aroma. Dabei ist er fiir Herz, Nerven und Nieren vollkommen unschadlich und ruft keine
Schlafstérungen hervor. Probieren Sie ihn, er wird lhnen ganz vorziiglich schmedcken.

Trinken Sie ihn vier Wochen lang und lhr Wahlspruch wird heiBen:




682

der griin-silbernen Lichtfiille in die dunkelblaue
Nacht, daB8 ihr im Sprung ein heller, siiler Schmerz
den Teib durchsticht: ein Schmerz, wie sie ihn,
doch weit schwicher, empfand, als sie in der Weih-
nachtsnacht die Messe verlieB... Eine kostliche
Ahnung beseligt sie — und der Arzt, am Nachmittag,
bestiitigt es —: die Borodskaja wird Mutter wer-
denv

Namenlos gliicklich ist sie in diesem Gefiihl. Ed-
mond Donnay verschweigt sie es aus einer Ein-
gebung des Herzens. Und in der Generalprobe ar-
rangiert sie sich einen andern Abgang: ein sanftes
Gleiten in die Dunkelheit. ..

Der 4. Februar in der Grofien Oper wird ein
gesellschaftliches und kiinstlerisches Ereignis fiir
Paris. Das Parkett ist von Offizieren und Beamten
mit ihren Damen besetzt. Im Kranz der Logen zeigt
sich die «créme de la créme», Generale und Diplo-

ZURCHER ILLUSTRIERTE

maten und viele Beriihmtheiten der Politik, der
Kunst und der Literatur. ..

Rauschender Beifall feiert die Mitwirkenden nach
dem zweiten Akt der «Carmen». Die Tiiren zu den
Foyers offnen sich, und alle Welt stromt in die
Wandelgéinge, um das Theater im Theater zu er-
leben, das glinzende gesellschaftliche Bild der gro-
Ben Pause... >

Donnay hat in der Loge seines Ministerialdiri-
genten gesessen. Die oft gesehene Oper interessierte
ihn nicht sonderlich. Ein heifler Arbeitstag mit
einigen. Verstimmungen liegt hinter ihm; aber er
freut sich auf den Tanz der Borodskaja — fiir den
zweiten Teil des Programms hat man sich offenbar
die eigentlichen Kkiinstlerischen Sensationen des
Abends vorbehalten . . .

Im Promenoir begegnel ihm Monsieur Rébeval,
der Gieneralstaatsanwalt der Republik. Rébeval, eine

K22

ehrfurchigebietende Itrscheinung, ist vor zwanzig
Jahren Donnays Rechtslehrer gewesen, und das
Band zwischen Lehrer und Schiiler hat sich im
Laufe der Jahre nicht gelockert. ..

«Wundervoll ist dieser Abend», sagt Rébeval.
«Die Duranton ist famos bei Stimme!»

«Und das Beste kommt noch!s Es macht Donnay
Vergniigen, ein wenig Reklame fiir die Geliebte zu
machen. «Delaunay konzertiert, Fouarre singt, und
vor allem: die Borodskaja tanzf!y

«Die Borodskaja?» Der Generalstaalsanwail dehnt
den Namen... «Die auch? Man hitte dem Inten-
danten einen Wink geben sollen, bei so offiziellent
Anlédssen sollte er sie nicht herausstellen .. .»

Donnay ist aufs hochste iiberrascht. «Warum
nicht?» fragt er hastig.

(Fortsetzung folgt)

Vorzige der
HYMONA-BINDEN:
Grofite Welchhelt
Diskrete Vernichtung

Prels per 4 10 Stilck
Fr, 1.90

Zum Tee, wie zu Friichten nur
die wenig stifen und leicht
verdaulichen

Sofpneble

Pefil-Beurre

Verlangen Sie ausdriiclich
Schnebli Petit- Beurre,
dann sind Sie gut bedient

HOTEL
Habis-Royal

Bahnhofplat;
ZURICH

Restaurant

[

Ange]’nérisen

und Freunden.
im Aus[ancl

ist die «Ziircher Jllustriertes jede
Woche eifi neuer Gruff aus der
Heimat. Bitte, machen Sic thnen
diese Freude.

Auslands: Abonnementspreise
Jahtlich Fr. 16.70, bzw. Fr.19.80,
halbjah:L Fr. 8.65, bzw. Fr. 10.20,
vierteljahrl Fr. 4.50, bzw. Fr.5.25.

BLENDED

D)

L

- Allenn »Ginder, RICHMOND, VIRGINIA, U.S.A.

50 cts. per
20 Stuck

otlar -

1

RTRTTETATIATTIEIT

B T RS




	Weil ich dich liebe muss ich lügen... [Fortsetzung]

